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BETRACHT UN GEN UND E R I NNERUNGEN

/hr gZüc/c/ic/ien z/gen,

lUas je ihr gesehn,

Es sei, wie es woZZe,

Es war zZocZz so sc/iim/

(Goethe, Faust II)

Auch wenn man noch immer den Lebensweg auf-

wärts schreitet, mitten durch eine Landschaft, die bald

herb, bald friihlingshaft, sonnentrunken oder leuch-

tend vom Schneemantel überzogen, ihr Antlitz ändert,

so wird wohl dann das Schreiten bedächtiger, wenn der

Tag anbricht, der einem sagt: Nun liegt der größere

Teil deines Lebens hinter dir, und was dir noch bleibt,
das sollst du ausnützen, um nun weniger an dich zu

denken, sondern weit mehr an die andern, die hinter
dir kommen. — Dieses Zurückblicken, das jetzt den

Wanderer veranlaßt, für einige Zeit stille zu stehen,

kann dem ganzen Leben gelten. Für viele ist es

wichtig, die berufliche Entwicklung zu betrachten.

Manche beschränken sich auf das Privatleben. Viele
aber möchten noch einmal das Freudige erleben, das

ihnen ihre Lieblingsbeschäftigung schenkte und von
dem sie überzeugt sind, daß es noch bei ihnen bleiben

wird, wenn der Sand durch die Uhr rinnt und der

kleine Berg sich zur Spitze türmt.
Ich glaube, daß jene Menschen arm sind, die keine

Lieblingsbeschäftigung kennen. Sie stehen im Kreis
ihrer beruflichen Tätigkeit und Tag für Tag drehen

sie sich in diesem Kreise und verspüren es kaum, daß

aus ihnen die Einförmigkeit jeden Individualismus,
den eigenen Willen und zuletzt gar noch die Lebens-

freude verschwinden läßt. So darf man wohl der Auf-
fassung zuneigen, daß jeder Mensch zu seinem Beruf
die Liebhaberei zu paaren hat. Oft kann es dann aller-

dings vorkommen, daß die Liebhaberei so ernsthaft
das ganze Leben beeinflußt, daß dasselbe ohne sie über-

haupt kein Leben mehr bedeuten kann. Gottfried Kel-

1er war Staatsschreiber; aber er hätte seinen Beruf

nicht erfüllt, wenn er nicht Dichter gewesen wäre und

wenn er nicht durch die Neigung zur Malerei den Weg

zur Dichtung gefunden hätte.

Die Liebhaberei, die sich schon in frühen Jahren

meines Herzens bemächtigte und seine Schläge bis zur

Leidenschaft steigerte, hat seit zwanzig Jahren längst

den heiteren Weg des Gelegentlichen verlassen. Immer
ernsthafter und eindringlicher ist es das Ringen um

die Erreichung eines gesteckten Zieles geworden. Doch

ich will nicht von diesem Ringen und ehrlichen Stre-

ben schreiben, um mich wichtiger zu machen; ich

möchte in der Reihe bleiben, in die ich durch die

bisher geleistete Arbeit gestellt worden bin. Es soll

ein Blättern sein in der Erinnerung, und es soll der

Versuch gewagt werden, darzutun, wie ich zum Theater

kam, wie ich dann das Bedürfnis verspürte, Regie zu

führen und wie ich schließlich zum Dramatiker werden

mußte und trotz einer Neigung zur Lyrik eben doch

nur durch die dramatische Form das zu sagen vermag,

was mich innerlich bewegt. Der Dichter Werner Ber-

gengruen, der eines meiner Schauspiele, die cAkela»,

las, schrieb mir freudig:
«Etwas im schönsten Sinne Novellistisches finde ich

auch in Ihrem Schauspiel, ohne daß das spezifisch

dramatische Element irgend zu kurz käme; es mag ja

überhaupt eine Verwandtschaft zwischen dem söge-

nannten Falken der Novelle und dem entscheidenden

dramatischen Moment geben. Sie drängen in der

«Akela», wie es ein Novellist ähnlich tun würde, die

zwischen fünf Menschen spielenden Beziehungen in
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/br K/üe/c/ieben klugen,
ll^ttS je //t, gezsdn,

As sei, ieie es ?ee//e,

As ii)ar doeb se seAën/

(Doetbe, Baust II)

a^ueb wenn man noeb immer den Debensweg aul-

wärts sebreitet, mitten dureb eine Dandsebakt, die bald

berb, bald lrüblingsbakt, sonnentrunken oder leueb-

tend voin Lebneemantel überwogen, ibr ^ntlit? ändert,

so wird wobl dann das Zebreiten bedäebtiger, wenn der

Bag anbriebt, der einein sagt: ^lun ließt der grollere
Beil deine8 Bebens Sinter dir, nnd was dir noeb bleibt,
da8 8o1l8t dn ausnützen, um nnn weniger an dieb 2U

denken, 8ondern weit mebr an die andern, die binter
dir kommen. — Dieses ^urüekblieken, da8 Het2t den

Wanderer veranlagt, liir einige !?eit 8tiIIe 2u steben,

kann dein ganzen Beben gelten. Bür viele i8t e8

wielitig, die berulliebe Bntwieklung 2U betraebten.

IVlanrlie dusrliränlcen sird auk clas ?rivatlel>en. Viele
alier inöeliten noeli einnial das Breudige erleben, da8

ilinen ilire Bieblingsbesebältigung sebenkte und von
dein 8ie überzeugt 8ind, dall e8 noeli l»ei ilinen bleiben

»ircl, «enn iler Zancl üurcli clie Ildr riunl uncl cler

kleine Berg 8ieli 2ur Zpit^e türnit.
lelt xlaude, üall jen« Mensclien arm sincl, clie deine

Bieblingsbesebältigung kennen. 8ie 8telien iin Xreis
ibrer berullieben Tätigkeit und Bag liir Bag drelien
8ie 8ieli in die8ein Xreise und verspüren e8 kaum, dall

au8 ilinen die Binlörmigkeit Heden Individuali8inu8,
den eigenen willen und 2ulet2t gar noeli die Bebens-

kreuàe verselccvinclen lallt. Zu clark mau cvulil cler àl-
lu88ung Zuneigen, dall Heder Nenseb 2u 8einein Lerul
die Biebbaberei 2U paaren liat. Dkt kann e8 dann aller-

ding8 vorkoininen, dall die Biebbaberei 80 ern8tlialt
das gan^e Beben beeinklullt, dall da88ellie okne 8ie über-

liaupt kein Beben mebr bedeuten kann. Oottlried Xel-

1er war Ztaatssebreiber; aber er liätte 8einen Ilerul
nielit erlüllt, wenn er niebt Dieliter gewesen wäre und

wenn er nielit dureli die Neigung 2ur lVlalerei den ^eg
Lur Dielitung gelunden liätte.

Die Biebbaberei, die sieb sebon in lrüben dabren

nieines Der^ens bemäebtigte und seine Zebläge bis ?ur

deiclenscliakt stsixerte, dat seit 2vvan?ix lalrren länxst
«leu lieitereu Vex cl es kielexeml irlien verlassen. Immer
ernstbakter und eindringlieber ist es das Ringen um
clie Drreielmnx eiues xestecdten vieles xecvercleu. lioil,
ieb will niebt von diesem Ringen und ebrlieben Ztre-

den »clireiden, um mied cviedtixer ?u maelien; icli
müclite in cler Reilie dleiben, in clie ied äurcli clie

bisber geleistete Arbeit gestellt worden bin. As soll

ein Blättern sein in der Erinnerung, und es soll der

Versueb gewagt werden, dar?utun, wie ieb 2um Bbeater

dam, tvie ieìi clann üas Leclürknis verspürte, Rexie ^u

lübren und wie ieb seblielllieb ?um Dramatiker werden

mullte unil Irot^ einer lVeixunx ?ur dz^rid elien clord

nur dureb die dramatisebe Borm das 2U sagen vermag,

was mieb innerlieb bewegt. Der Diebter Werner öer-

gengruen, der eines meiner Zebauspiele, die «^kela»,

las, srliriei> mir kreuclix:
«Btwas im sebonsten Zinne lVovellistisebes linde ieb

aueb in Ibrem Zebauspiel, obne dall das spesitiseb

clramatiscde Element irxencl 2U Icur? Icäme; es max ja

uberbaupt eine Verwandtsebalt ^wiseben dem söge-

nannten Balken der Novelle und dem entsebeidenden

dramatiseben Moment geben. 8ie drängen in der

«x^kela», wie es ein Novellist äbnlieb tun würde, die

2wiseben lünk Alenseben spielenden Le^iebungen in

4Z



eine mit Handlung geladene Begebenheit zusammen.
Besonders zugesagt hat es mir, daß Sie jeden ein-

zelnen der fünf mit allen übrigen vieren in eine in-
dividuelle Beziehung zu setzen gewußt haben und das

alles so kunstvoll und scheinbar absichtslos vor einen

aus den Nebenfiguren gebildeten vertiefenden und er-

klärenden Hintergrund stellen.»

Dieser Zuspruch bedeutet für mich ungemein viel,
weil er nicht Phrase ist oder eine Reverenz, die man

aus Höflichkeit erweist. Darüber hinaus reiht er zwei

Dichtungsgattungen zueinander, die man als positiv
in dem Sinne bezeichnen darf, als ihr Ausdruck klarer
ist als beispielsweise in der Lyrik.

Und doch eignet mir das Sonderbare, daß die mei-

steil Dramen einen lyrischen Ausgang haben. Sie sin-

ken gewissermaßen ab. In «Der Berg ruft» verläßt
Frau Marga den Bergsattel, auf welchem sie sich dem

von ihr geliebten Werner Schmid in den Weg stellte,

um ihn für sie zu erzwingen, mit den Worten: «Und

jedes Wort, das wir noch sprechen, sei ein Gebet, und

jedes Wort, das wir noch denken, sei ein Gelöbnis,
und jedes Wort, das wir niederschreiben, sei ein Ge-

sländnis. Dich, Berg, in deiner Allmächtigkeit, dich

liebe ich, weil ich nur das auf der Erde lieben darf,
das nicht Mensch ist.» — Im «Karussell des Lebens»

sprechen Anna und Karl folgendes:
Karl: Dein Leben war hart, Anna.

Anna: War das deine leicht?
Karl: Wohin gehen wir nun?
Anna: Wo du hingehst, da ist auch mein Weg.

Karl: Er wird uns von hier wegführen.
Anna: Ich werde dir folgen.
Im dramatischen Lebensbild «Martin Disteli» sagt

der sterbende Disteli über Ölten : «Da liegt es in sei-

nem Frieden, mit seinen engen Mauern, die ich doch

so lieh habe, weil sie eng sind Die Sonne geht

jalzt grad hinter dem Stadtwald unter. Langsam sinkt
sie. Die Turmspitze glänzt noch ein wenig —Heimat!»
Britta sagt zu ihrem Sohn Nikiaus am Ende der

«Akela»: «Die Leere, die im Augenblick vor uns

liegt, wollen wir ausfüllen mit der Erinnerung an die

innige Anteilnahme Papas an deiner Kunst.... an

deinem Geigenspiel....» Und Nikiaus wendet sich

ah: «Wie tief hat er mich damit getroffen. Heute weiß

ich es. Eine liefe Scham umhüllt mich.» Und nun hört

man noch einmal Brahms Thunersee-Sonate. Wie die

Geige einsetzt, schließt sich der Vorhang langsam.
Man fragt sich immer wieder, wenn einem etwas

Absonderliches mißlingt oder — gelingt, woher man
die Veranlassung oder die Begabung habe. Erst wendet

man sich den Eltern zu, dann den Großeltern, und,
sofern man im Besitze einer Familiengeschichte ist,
zitiert man die Ahnen, die Vorfahren, von denen man
mehr oder weniger zuverlässige Berichte in der Chro-

nik findet. Mit meinen Eltern ist es nun so, daß beide

aus zwei ganz verschiedenen Lebenskreisen stammten.
Der Vater war der zweite Sohn eines Gerhermeisters,

der in seinem späteren Leben in Illnau im Zürcher
Oberland eine Schuhfabrik errichtete, diese betrieb
und seine beiden Söhne gewerblich und kaufmännisch
ausbilden ließ. Künstlerisches, besonders Literarisches

war nicht viel vorhanden. Der Sinn neigte eher dem

Praktischen zu und das Lebensideal bedeutete, beim
Großvater zum mindesten, das Soldatentum. Das ist

dann auf die Söhne übergegangen, wobei der eine,

mein Vater, wegen Struma dienstuntauglich erklärt
werden mußte. Mein Vater zeichnete recht gut und

spielte dann und wann in den Vereinen auch Theater.

Die eindrücklichste Rolle, die ich von ihm kenne —
ich war damals ungefähr zehn Jahre alt — war die-

jenige eines Dienstmanns, der ein mächtiges Gepäcks-

stück unter überzeugendem Geschnaufe über die Bühne

wälzte. Dabei trocknete er sich mehrmals mit einem

riesigen roten Taschentuch den Schweiß ab und putzte
hinterher die Nase. Das erschien mir furchtbar lustig,
und es mag sein, daß ich einige mimische Ausdrucks-

fähigkeit aus dieser Dienslmanns-Gestalt gelernt habe.

Zudem ging mein Vater gerne ins Theater; mit ihm
besuchte ich auch die erste «Tell»-Aufführung meines

Lehens im Stadttheater Zürich und erlebte mit einigem
Grauen im Stadttheater Basel Goethes «Götz von Ber-

lichingen». Der Beauftragte des Femegerichtes, der mit
tief gezogener Kapuze, mit Dolch und Pergament auf

der Bühne erschien, vorüberging und das Pergament
mit dem Dolch am Bett der Adelheid festnagelte, er-
schreckte mich derart, daß ich zu schreien begann. Der
Eindruck dieser Szene, die in aller Realistik gespielt

wurde, war trotz dem Schrecken, der mich überwäl-

tigte, ein derart tiefer, daß ich, gepackt von der dra-

matischen Kunst, vielleicht durch diese Aufführung
zum Dramatiker hingelenkt worden hin.

Anders war der Quell, der von der mütterlichen
Seite her floß. Zwar standen dort auch die Soldaten

im Hintergrund und der Großvater mütterlicherseits

war, wenn man so sagen will, militärisch noch stärker

befrachtet als derjenige, der einst als Gerhergeselle

mit dem federnden Stahlstock, der bewehrt mit einem

Bleiknopf zur gefährlichen Waffe werden konnte, nach

Paris wanderte. In dem Hause meiner Mutter, da gab

es nur Mädchen, und hei militärischen Einladungen
ließ der Herr Oberst seine vier «Dragoner» aufmar-

schieren. Bei jungen Herren, die zu einem Kurs kom-

mandiert waren, erweckte das jeweilen recht zwiespäl-

tige Gefühle. Die einen wurden reserviert, weil sie

glaubten, daß ihnen der Herr Oberst mit einer be-

stimmten Absicht seine Töchter vortraben lasse. Die
andern hingegen stürzten sich Kopf voran in ein

Abenteuer, aus dem sie recht energisch herausgeführt
wurden und dann und wann in der Qualifikationsliste
nicht jene Höhe erreichten, die sie durch ihren viel-
leicht allzu kecken Vorstoß glaubten erstrebt zu haben.

Meine Mutter war die Zweitälteste und neigte sehr

stark zur Kunst hin. Sie besuchte die Kunstabteilung
des Winterthurer Technikums und pflegte sehr eifrig
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eine luit Handlung geladene lîegelienlieit Zusammen.
Desonders sugesagt bat es mir, dall 8ie ^eden ein-

meinen 6er künk mit allen übrigen vieren in eine in-
dividuelle Desiebung su setzen gewukt baben und das

alles so kunstvoll und sebeinbar absiebtslos vor einen

aus den ^ebenkiguren gebildeten vertiekenden un<l er-

klärenden Hintergrund stellen.»

Dieser ^usprueb bedeutet kür mieb ungemein viel,
weil er niebt Dbrase ist oder eine Deverens, die man

aus Ilökliebkeit erweist. Darüber binaus reibt er swei

Diebtungsgattungen Zueinander, die man als positiv
in dem 8inne beseiebnen dark, als ibr Ausdruck klarer
ist als beispielsweise in der D^rik.

Dnd doeb eignet mir das sonderbare, dall die mei-

sten Dramen einen 1>riseben ^usgang baben. 8ie sin-

ben gewisserinallen ad. In «Der Lerg rult» verlädt
Drau Narga den Dergsattel, ant welebem sie sieb dem

von ibr geliebten Werner 8ebmid in den Meg stellte,

um ibn kür sie su erzwingen, mit den dorten: «Dnd
)edes Mort, das wir noeb spreeben, sei ein Debet, und
^edes Mort, das wir noeb denken, sei ein Delöbnis,
und i'edes Mort, das wir niedersebreiben, sei ein De-

sländnis. Dieb, Derg, in deiner ^llmäebtigkeit, dieb

liebe ieb, weil ieb nur das auk der Drde lieben dark,

das niebt Nenseb ist.» — Im «Darussell des Debens»

spreeben Vnna und Darl kolgendes:

Darl: Dein beben war bart, ^nna.
^nna: Mar das deine leiebt?

Xarl: îobin geben wir nun?
^Vnna: Mo du bingebst, da ist aueb mein Meg.
Karl: Dr wird uns von bier wegkübren.

Vnna: leb werde dir kolgen.

Im dramatiseben Debensbild «Martin Distel!» sagt

der sterbende Distel! über Ölten: «Da liegt es in sei-

nein Drieden, mit seinen engen Nauern, die ieb doeb

so lieb babe, weil sie eng sind.... Die 8onne gebt

jslüt grad binter dem Ztadtwald unter. bangsam sinbt
sie. Die l'urmspitse glänzt noeb ein wenig —Heimat!»
Drilta sagt su ilirem 8obn I^iklaus am Dnde der

«V^bola»: «Die I,eere, die im àgeublieb vor uns

liegt, wollen wir ausküllen mit der Drinnerung an die

innige ^nteilnabme Dapas an deiner Dunst.... an

deinem Deigenspiel ....» Dnd ^iklaus wendet sieb

ab: «Mie tiek bat er mieb damit getrokken. Heute weill
ieb es. Dine tieke 8ebam umbüllt mieb.» Dnd nun bört

man noeb einmal Drabms 1'Iiunersee-8onate. Mie die

Oeig« einsetzt, scbliellt sieb der Vorbang langsam.

Nan kragt sieb immer wieder, wenn einem etwas

^ksonderliebes milllingt oder — gelingt, wober num
die Veranlassung oder die Degabung babe. Drst wendet

man sieb den Dllern su, dann den Drobeltern, und,
sokern man im Desitse einer Damiliengesebiebte ist,
Zitiert man die ^bnen, die Vorkabren, von denen man
mebr 06er weniger Zuverlässige Lerirlite in der Obro-

nilt kindet. I^Iit meinen kiltern ist es nun so, «lall beide

aus swei gans versebiedenen Debenskreisen stammten.
Der Vater war der Zweite 8obn eines Derbermeisters,

der in seinem späteren beben in Illnau im Aüreber
Oberland eine 8ebubkabrik erriebtete, diese betrieb
und seine beiden 3öbne gewerblieb und kaukmänniseb

ausbilden lielb Dünstlerisebes, besonders biterarisebes

war niebt viel vorbanden. Der 3inn neigte eber dem

Draktiseben su und das bebensideal bedeutete, beim
Drobvater sum mindesten, das 8oldatentum. Das ist

dann auk <!i0 Zöbne übergegangen, wobei der eine,

mein Vater, wegen 8truma dienstuntauglieb erklärt
werden mullte. Nein Vater seiebnete reebt gut und

spielte dann und wann in den Vereinen aueb l'beater.
Die eindrüekliebste Dolle, die ieb von ibm kenne —
ieb war damals ungekäbr sebn labre alt — war die-

Wenige eines Dienstmanns, der ein mäebtiges Depäeks-

slüek unter überzeugendem Desebnauke über die Dübne

wälste. Dabei trocknete er sieb mebrmals mit einem

riesigen rotenl'asebentueb den 8ebweik ab und putste
binlerber clie Vase. Oas ersebien mir kurrblbar lustig,
und es mag sein, dall ieb einige mimisebe Ausdrucks-

käbigbeil aus dieser Oienstmanns-Oestalt gelernt babe.

?Iudem ging mein Vater gerne ins l'beater; mit ibm
besuebte ieb aueb die erste «1'ell»-^uktübrung meines

bebens im 8ladttbeater ^ürieb und erlebte mit einigem
Drauen im 8tadttbeater Dasel Doetbes «Döts von Der-

liebingen». Der Deauktragte des Demegeriebtes, der mit
tiek gesogener Dapuse, mit Doleb und Dergament auk

der Dübne ersebien, vorüberging und das Dergament
mit dem Doleb am Dett der Vdelbeid kestnagelte, er-

sebreekte mieb derart, dall ieb su sebreien begann. Der
Dindruek dieser 8sene, die in aller Dealistik gespielt

wurde, war trots dem 8ebreeken, der mieb überwäl-

tigte, ein derart tieker, dall ieb, gepaekt von der dra-

matiseben Dunst, vielleiebt dureb diese a^ukkübrung

sum Dramatiker bingelenkt worden l»in.

Vnders war der ()uell, der von der mütterlieben
3eite ber kloll. ?war standen dort aueb die 8oldaten

im Idintergrund und der Drollvater mütterlieberseits

war, wenn man so sagen will, militäriseb noeb stärker

bekraebtel als derjenige, der einst als Oerliergeselle

mit dem ledernden 8tablstoek, der bewebrt mit einem

Lleibnopk 2ur gekäbrlicbeu ^akke worüen bonnto, naeli

Daris wanderte. In dem Dause meiner Nutter, da gab

es nur Nädeben, und bei militäriseben Dinladungen
liek der Herr Oberst seine vier «Dragoner» aukmar-

sebieren. Dei jungen Derren, die su einem Durs kom-

mandiert waren, erweckte das Heweilen reebt swiespäl-

tige Deküble. Die einen wurden reserviert, weil sie

glaubten, <lall ibnen <ler Herr Oberst urit einer be-

stimmten Absiebt seine l'öebter vortraben lasse. Die

an (lern bingegen stürmten sieb Ivopk voran in ein

Vbenteuer, aus dem sie reebt energiseb berausgekübrt

wurden und dann und wann in der l)ualikikationsliste
niebt Hene Döbe erreiebten, die sie dureb ibren viel-
leiebt allsu kecken Vorstoll glaubten erstrebt su baben.

Neine lVlutter war (lie Zweitälteste und neigte sebr

stark sur Dunst bin. 8ie besuebte die Dunstabteilung
des ^Vintertburer lerbnibuius und pklegte sebr eikrig
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das Geigenspiel. Später hat sie ab und zu an Veranstal-

tungen mitgewirkt; leider aber gelang es nicht, auch

mich zu einem Sarasate auszubilden. Nicht zuletzt des-

halb, weil der Geigenlehrer mit seinem Fiedelhogen
blaue Notenlinien über meine nackten Bubenwaden

zog, offenbar deshalb, um mir gewisse schwierige
Noten eindringlicher beibringen zu können. Theater

gespielt bat meine Mutter nie; dafür aber tanzte sie

im Menuett mit, und ich besitze noch eine Photogra-
phie, die sie in einer Husarenuniform zeigt.

Das waren also die Voraussetzungen zu meiner heu-

tigen dramatischen Schriftstellerei, Regisseurtätigkeit
und allgemeinen Liebe, wie vor allem auch zu meiner

\erehrung der Kunst. Und nun möchte ich zurück-
tauchen in jene Zeiten, die mich die theatralische
Kunst lieben lehrten und mich erkennen ließen, wie
wahr und tief alles ist, was der Dramatiker erlebt,

wenn er an seinem Werk arbeitet, wie er es erneut in
sich entstehen fühlt, wenn er selbst vor der offenen
Szene sitzt. Weil mich die Tätigkeit als Laienregisseur
ebenso interessiert wie das eigene dichterische Schaf-

fen, muß von beiden gleichzeitig die Rede sein.

So begann es sich eines Tages in der Phantasie des

Schülers, der sich damals noch Walter Ammann schrieb,
zu regen. Wir wohnten am Byfangweg in Basel; rechts

von uns hauste ein bekannter Musikpädagoge und

-kritikcr, der stundenlang seinen Flügel bearbeitete
und mitten in der Nacht mit seinen Kritiken zur
Hauptpost eilte. Gegenüber strebte mit vornehmer
Fassade das Gebäude der Freimaurerloge «Zum neuen
Venedig» aus der sonst monotonen Häuserreihe her-

vor. Links stieß die Brandmauer und dann anschlie-

ßend ein mit Brombeerstauden überwachsener Garten-

zäun an das römisch-katholische Jugendheim, «Borro-

meum» genannt. Der Garten aber, der hinter dem Haus

für städtische Verhältnisse einen recht stattlichen Um-

fang aufwies, lagerte sich vor der Mauer einer Pferde-

stallung. Die Umgebung war demnach eine anregende;
verband sich doch ein ziemliches Maß musikalischen
Lärms mit den Geheimnissen einer Freimaurerloge
und dem Tumult Jugendlicher. Die Großmutler, die

die «Mutter des Vaters» genannt wurde (diejenige der
Mutter hatte ich mit «Großmama» anzureden), hatte

mir ein Buch geschenkt, das ein gewisser Herzog ge-

schrieben hatte, und das Erzählungen aus der Schwei-

zer Geschichte enthielt. Da geschah es nun, daß der
dramatische Sinn, der noch schlummerte, aufgeweckt
wurde durch die Darstellung der Schlacht am Mor-

garten. Diese Schlacht, beginnend mit der Szene an
der Letzi, wo bekanntlich ein Pfeil mit der Warnungs-
botschaft: «Hütet Euch am Morgarten!» die Streiter
aus den Urkantonen vom Kampfe abhalten wollte,
sollte zum ersten dramatischen Vorwurf werden. Doch

wie beginnen? Den Vater fragen! Das geschah. Doch
der Vater zeigte kein Verständnis für den Plan seines

wagemutigen Söhnchens und verfügte kurzerhand, ich
solle die Geschichte von der Schlacht am Morgarten

auswendig lernen, d. h. vorerst einmal abschreiben.

Enttäuschung beim werdenden dramatischen Autor!
Noch mehr: ein regelrechter Durchfall! Bevor das

Drama geschrieben war, wurde es von autoritativer
Seite aus glatt abgelehnt. Das geschah zu Anfang 1900,

also vor immerhin annähernd fünfzig Jahren. Im Jahre

1929 habe ich es dann ohne jede Befragung zum zwei-

ten Mal versucht, etwas für das Theater zu schreiben.

Diesmal erfuhr ich keine Ablehnung.
Mit dem Theater hat es so richtig nach der Kon-

firmation begonnen. In jene Zeit fällt auch der Brand
des Basler Stadttheaters. Ich hatte an einem Sonntag-

nachmittag mit meinen Eltern einer Aufführung der

«Räuber» beigewohnt. Der Theaterbesuch war aber

den Konfirmanden verboten. Am Dienstagmorgen, und

zwar vor sieben Uhr, begab ich mich zum Konfirma-
tionsunterricht in die Leonhardskirche; zufälligerweise

war ich der erste. Der Pfarrer — es war Oskar Brändli
— kam mir entgegen und sagte, indem er mir beson-

ders scharf in die Augen sah (er war sehr kurzsichtig) :

«Ja, ja, das Theater, du weißt doch ...» Ich erschrak

furchtbar; denn jetzt mußte er ja kommen, der Vor-

wurf für das, was ich gegen die Vorschriften des Kon-
firmationsunterrichtes gesündigt hatte. Aber der Pfar-

rcr fuhr weiter: «... daß das Theater heute nacht voll-
ständig niedergebrannt ist.» Davon wußte ich aller-

dings nichts. Denn die Jugend hat einen gesunden

Schlaf und am Byfangweg draußen hatte man von dem

Brand nichts gehört. Unser Pfarrer hatte den Zwingli-
verein gegründet und damit vor allem auch eine dra-

matische Sektion. Daß ich dieser beitrat, war selbst-

verständlich. Man konnte viel lernen; denn es waren

tüchtige Leiter da, u. a. auch Dr. Edwin Strub von der

«National-Zeitung», mit dem ich seit dem Antritt der

Redaktion am «Oltner Tagblatt» freundschaftlich ver-
bunden blieb. Ich habe aber am Zwingliverein nicht

nur Theater spielen gelernt, sondern auch viel von den

Geheimnissen der Regieführung. Ein Schauspieler

namens Feldhaus war unser Regisseur. Grundsätzlich
hat sich nicht viel geändert im Stil, vorab in den

Dekorationen und vor allem in der Beleuchtung man-
ches. In «Wallensteins Tod» debütierte ich mit dem

Ruf hinter der Szene: «Platz für die Herzogin!» Dann

hatte ich zu erscheinen, beklebt mit einem stol-

zen Spitzbart und angetan mit einem blauen Samt-

kostüm. Kaum war ich auf der Szene, las ein gewisser

Octavio Piccolomini aus einer kaiserlichen Handschrift
die Worte: «Dem Fürsten Piccolomini.» Und dann fiel

der Vorhang — das Stück war aus. Und ich konnte

mir den falschen Bart vom Kinn reißen und wieder

in meine ersten langen Hosen steigen. Bald darauf

spielten wir «Wallensteins Lager», und ich hatte das

Glück, die Rolle des zweiten holkischen Jägers mimen

zu dürfen. Dabei passierte es mir, daß ich mich in
die Gustel von Blasewiz derart verkrachte, daß ich ihr
bei offener Szene einen Kuß auf die dickgeschminkte

Wange brannte, was zur Folge hatte, daß ich am Mon-
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«las (Zeigenspiel. später Kilt sie ad urnl an Veranstal-

tnngen mitgewirkt; leicler ader gelang es nicdt, aued

mied einsin sarasate aus^udilâen. lXicdt sculet^t 6es-

balb, weil der Oeigenlebrer mir seinem Diedelbogen
blaue iVotenlinien über meine nackten Rubenwaden

xog, oklenbar desbalb, nm mir gewisse scbwierige
?^oten eindringlieber beibringen xu können. Idealer
gespielt bat meine Nutter nie; dakür aber tanxte sie

im Nenuett mil, nnà icd besitze need eine Rkotogra-
pbie, die sie in einer Dusarenunikorm xeigt.

Das waren also die Voraussetzungen xu meiner beu-

tigen dramatiscben 8cbriktstellerei, Regisseurtätigkeit
und allgemeinen Diebe, wie vor allem aueb xu meiner

^erebrung der Kunst. Dnd nun mocbte ieb xurüek-
tancden in jene teilen. 6ie mied «Zie ideatealiscde
Kunst lieben lebrten und mieb ernennen lieben, wie
wabr uncl riet alles ist, was der Dramatiker erlebt,
wenn er an seinem V/erk arbeitet, wie er es erneut in
sieb entsteben tublt, wenn er selbst vor 6er otkenen

8xene sitxt. V^eil mieb die Tätigkeit als Daienregisseur
ebenso interessiert wie (las eigene (liebterisebe 8ebak-

ten, mub von beiden gleiebxeitig die Rede sein.

80 begann es sieb eines Dages in 6er Rbantasie 6es

8ebülers, 6er sieb 6amals noeb kalter ^mmann sebrieb,
xu regen. V^ir wobnten am R^kangweg in Dasei; reebts

von uns bauste ein bekannter Nusikpädagoge un6

-drilider, «ler stnnclenlang seinen RlügeZ deardeitete
un6 mitten in 6er ^Xaebt mit seinen Kritiken xur
dlauptpost eilte, (Zegenüder strebte mit vornedmer
Dassade 6as Oebäude 6er Freimaurerloge «?um neuen
Vene6ig» aus 6er sonst monotonen Däuserreibe ber-

ver. binds stieb clie Lranclmauer unrl bann ansrdlîe-
lîend ein mit Rrombeerstauden überwaebsener Oarten-

?aun an «las römiscd-datdoliscde Zngencldeim. «iîerre-
meum» genannt. Der (Zarten aber, cler dinler «lern Hans

tür stä6tisebe Verbältnisse einen recbt stattlieben Dm-

tang aukwies, lagerte sieb vor 6er Nauer einer RIerde-

stallung. Die Dmgebung war 6emnaeb eine anregen6e;
verban6 sieb 6oeb ein xiemliebes Nab musikaliseben
Därms mit 6en Oebeimnissen einer Dreimaurerloge
uncl «Zem Tumult Zugen6Iicder. Oie lZrolZmutter. «Zie

6ie «Mutter 6es Vaters» genannt wur6e (diejenige 6er
Nutter batte ieb mit «Orollmama» anxure6en), batte

mir ein Rueb gesebenkt, 6as ein gewisser Derxog ge-

scdrieden datte, nnà «Ins IZrxädlungen ans <Zer Zcdwei-

^er (Zescdicdte entdielt. Oa gescdad es nun, «lall «ler

(lramatisebe 8inn, 6er noeb seblummerte, aufgeweckt
«vurcle «Zured clie Oarslellung cler scdlacdt am Nor-
garten. Diese 8eblaebt, beginnen6 mit 6er 8xene an
cler bet^i, wo dedanntlicd ein Oleil mit cler ^Varnnngs-
botsebatt: «Dütet Dueb am Norgarten!» 6ie 8treiter
aus 6en Drkantonen vom Kampfe abbalten wollte,
sollte xum ersten 6ramatiseben Vorwurk wer6en. Doeb

wie beginnen? Den Vater tragen! Das gesebab. Doeb
6er Vater xeigte kein Verstän6nis tür 6en Rlan seines

wagemutigen 8öbnebens un6 verkügte Kurxerban6, ieb
solle «Zie (Zescdicdto von «ler scdlscdt am Norgarten

uuswen6ig lernen, 6. b. vorerst einmal absebreiben.

Dnttäusebung beim wer6en6en 6ramatiseben Vutor!
I^oeb mebr: ein regelreebter Durebkall! Revor 6as

Drama gesebrieben war, wur6e es von autoritativer
8eite aus glatt abgelebnt. Das gesebab xu ^ntang 1990,

also vor immerbin annäbern6 tünkxig ^aliren. Im labre
1929 babe ieb es 6ann obne ^ede Rekragung xum xwei-

ten Nal versuebt, etwas tür 6as Dbeater xu sebreiben.

Diesmal ertubr ieb keine a^blebnung.

Nit 6em Dbeater bat es so riebtig naeb 6er Kon-

tirmation begonnen. In l«ne ^eit tällt aueb 6er Rrand
6es Rasler 8ta6ttbeaters. leli batte an einem 8onntag-

naebmittag mit meinen Dltern einer ^ukkübrung 6er

«Räuber» beigewobnt. Der Dbeaterbesueb war aber

6en Konkirman6en verboten. Vm Dienslagmorgen, und

xwar vor sieben Dbr, begab ieb mieb xum Konkirma-

tionsunterriebt in 6ie Deonbardskirebe; xutälligerweise

war ieb 6er erste. Der Rkarrer — es war Oskar Rrändli
— kam mir entgegen und sagte, indem er mir beson-

6ers sebart in die ^ugen sab (er war sebr kurxsiebtig) :

«la, ja, das Dbeater, du weillt doeb ...» leb ersebrak

turebtbar; denn Jetxt mubte er ^a kommen, 6er Vor-
wurk tür das, was ieb gegen die Vorsebritten des Kon-
kirmationsunterriebtes gesündigt batte, a^ber 6er Dtar-

rer kubr weiter: «... 6ab das Dbeater beute naebt voll-
»tänäiz nieileixodrannl ist.» Oavon cvulite i«-d allm-

dings niebts. Denn die lugend bat einen gesunden

8eblak und am L^kangweg draullen batte man von dem

Drand niebts gebort. Dnser Dtarrer batte den ^wingli-
verein gegründet und damit vor allem aueb eine dra-

matisebe 8ektion. Dall ieb dieser beitrat, war selbst-

verständlieb. Nan konnte viel lernen; denn es waren
tüebtige Deiter da, u. a. aueb Dr. Kdwin 8trub von der

«National-^eitung», mit dem ieb seit dem Antritt der

Redaktion am «Oltner Dagblatt» treundsebattlieb ver-
bunden blieb. leb babe aber am Awingliverein niebt

nur Dbeater spielen gelernt, sondern aueb viel von den

Oebeimnissen der Regietübrung. Kin 8ebauspieler

namens Deldbaus war unser Regisseur. Drundsätxlieb
bat sieb niebt viel geändert im 8til, vorab in den

Dekorationen und vor allem in der Releuebtung man-
ebes. In «V/allensteins Dod» debütierte ieb mit dem

Ruk binter der 8xene: «Rlatx lür die Derxogin!» Dann

batte ieb xu ersebeinen, beklebt mit einem stol-

xen 8pitxbart und angetan mit einem blauen 8amt-

Kostüm. Kaum war ieb auk der 8xene, las ein gewisser

Oetavio Rieeolomini aus einer kaiserlieben Dandsebrilt
die îorte: «Dem Dürsten Rieeolomini.» Dnd dann liel
der Vorbang — das 8tüek war aus. Dnd ieb konnte

mir den lalseben Rart vom Kinn reiben und wieder

in meine ersten langen Hosen steigen. IZalcl «larank

spielten cvir «Gallensteins l.axer», nncl icd datte «las

(Zlücd, «Zie Rolle cles ücveiten koldiseden Zügers mimen

?o «lllrlen. Oadei passierte es mir, «lad icd mied in
«Zie (Znstel von Llasevvi^ Zerart verdrackte, «lall icd idr
dei okkener 3?«ne einen Rul! ank àie clicdgescdmindte

^,'ange drannte, was rnr Rolge datte, âalj icd am Non-
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tag in der Englisch-Stunde zwei Stunden Strafklasse

ergatterte, weil ich die Lektion «zu wenig gut vor-
bereitet» hatte. Der Englisch-Lehrer hatte nämlich die

Aufführung besucht und damit auch den liebestollen

Jüngling gesehen, der ausgerechnet die «Bretter, die

die Welt bedeuten», wählte, um den Ausbruch seiner

jungen Liebe mehr oder weniger zu realisieren. Der

Englisch-Lehrer, wegen seiner Kopfform «Zwetschge»

genannt, sagte nur: «Ja, Mädchen auf der Bühne ab-

zuküssen, interessiert Sie offenbar mehr als Shake-

speares «Julius Cäsar». — In Hebbels «Agnes Ber-

nauer», dem romantischen Stück, das viele Jahre auch

die Liebhaberbühne beherrschte, halte ich den Grafen

Thörring zu spielen, der ein Freund des Herzogs von
München-Bayern war, welcher bekanntlich die Agnes

Bernauer, entgegen den höfischen Vorschriften, hei-

ratete. Diesem Grafen wurde die Verteidigung der in
morganatischer Ehe lebenden jungen Herzogin über-

bunden. Welch ein Glück für den romantisch veran-

lagten Jüngling; denn er hatte für seine Herzogin auf

der Bühne im Kampfe gegen die Verfolger zu sterben.

Das wurde derart vollendet besorgt, daß ich beim

Stürzen auf den Bühnenboden das Gefühl hatte, tal-

sächlich erschlagen worden zu sein. Der Topfhelm
rollte zum Souffleurkasten; ich spürte den Gesang

einer Quetschung am Ende des Rückens; der Beifall
brauste auf; der Vorhang schloß sich, und der Graf

lag an der Rampe vor dem Vorhang. Als sich der

Vorhang wieder öffnete und das Gemüse des Ruhms,
die Blumen- und Lorbeerkränze zur Verteilung kamen,

trug man den lebenden Leichnam des Grafen von der

Rampe weg über die Bühne und stellte ihn behende

wieder auf die Füße. Es folgte dann noch in einem

Dialektstück «D'Frau Vizeamme» eine ausgesprochene

Liehhaberrolle, von der weiter nichts zu sagen ist, als

daß das milde Mondlicht bei der Fortsetzung der
Szene im Park des Schlosses Bottmingen seinen Segen

spendete. Meine erste «Freilichtaufführung» — Als
Student durfte ich bei der Flugspende-Aktion der Bas-

1er Studentenschaft in einer ausgezeichneten dramati-

sehen Episode «Der Riese Zufall», welcher der Basler

Schriftsteller Carl Albrecht Bernoulli für diese Ver-

anstaltung geschrieben hatte, einen Generalstabsmajor

spielen. Dann fiel für mich, d. h. für meine aktive

Tätigkeit in dramatischen Vereinen der Vorhang für
zehn Jahre. Er ging wieder in die Höhe und hat sich

seither nur am Ende des Spiels geschlossen, als mir
das Glück den Redaktorenposten am «Oltner Tagblatt»

für den ersten Mai 1918 spendete und als zwei Jahre

darauf die Dramatische Gesellschaft Ölten ins Leben

gerufen wurde. Diese Gesellschaft, die die Tradition
des Oltner Liebhabertheaters übernommen hat, arbeitet

bekanntlich heute noch und darf sich rühmen, in
künstlerischer Beziehung ein Niveau erreicht zu haben,
das in seiner besonderen Art der subtilen Pflege der

Darstellungskunst zum Besten gehört, was die Laien-

theater zu bieten vermögen.

Den Anregungen, die ich aus dem Freundeskreise

der Dramatischen Gesellschaft und der Tätigkeit als

Regisseur empfangen habe, verdanke ich als Drama-

tiker außerordentlich viel. Aus diesem Kreis sprudelte
ununterbrochen ein frischer Quell, der mir die Spann-

kraft gab und die Begeisterung, die nie ihre Fahne

vor Mißerfolgen senkte. Mit dieser Tätigkeit als Spiel-
leiter und der Steigerung der dramatischen Produktion
mehrte sich das Bedürfnis, ernsthafter in die Theater--

historié und -Wissenschaft einzudringen. Es darf wohl
auch gesagt werden, daß das Studium der schweize-

tischen Theatergeschichte, die sich aus dem Volks-
theater aufbaut, einem politischen Redaktor viel Stoff

zu geben imstande ist. Es muß der Theaterbeflissene,

genauer bezeichnet derjenige, der sich nicht allein mit
dem äußeren Theater beschäftigt, dem Wesen des

schweizerischen Volkstheaters sich zuwenden. Das Be-

rufstlieater ist bei uns relativ noch sehr jung, und sein

Einzug in unser Land ist durch deutsche Wander-

bühnen vollzogen worden, welche in unseren größeren
Städten vorübergehend gastierten. Die Leidenschaft
des Schweizers für das Theater — eine solche gibt
es — stammt aus den volkstümlichen Spielen und

volkstümlichen Gebräuchen und besonders auch aus

den klösterlichen Mysterienspielen. Wir haben zum

schweizerischen Volkstheater die Mysterienspiele, die

Fastnachtsspiele zu zählen und müssen uns bewußt

werden, daß auch die Landsgemeinde im Grunde nichts

anderes ist als eine Darstellung demokratischer Ge-

hräuche im Freilicht. Daß ich im vergangenen Sommer

bei den Interlakener Teil-Spielen als künstlerischer

Berater mitarbeiten durfte, bedeutet die Erfüllung
eines Wunsches und einer Hoffnung, die beide viel-

leicht schon seit jener Nachmittagsvorstellung im Zür-

eher Stadttheater in mir lebten, als ich zum erstenmal

den «Wilhelm Teil» sah und hörte. Daß der Geßler

und Rudolf der Harras in der Hohlen Gasse über einen

Bretterweg, der durch große und kleine Fässer gestützt

wurde, schritt und ich das alles von meinem Platz im

zweiten Rang sali, vermochte also nicht, trotz der zer-

störten Illusion, meine Begeisterung für den «Teil»

zu zerstören.

Und nun möchte ich zum Abschluß dieser wenigen

Erinnerungsblätter, die rasch zusammengerafft, so wie

sie gerade vom Lebensbaume zur Erde wirbelten,

mir eine geruhsame Stunde in den Septembertagen
des eigenen Lebens brachten, noch von jenem Ort

erzählen, dessen Wesen als Wohnstätte von Men-

sehen, die in einfacher Weise ihr Dasein fristen,

mir den Weg wies. Dieser Ort ist Iseltwald am

Brienzersee. Er liegt in zwei Buchten, die sich zu

beiden Seiten einer Halbinsel in das Festland hinein-

drängen. Seit siebzehn Jahren verbringe ich einige

Wochen in einem Haus am See, das, wenn von ihm

aus auch bald das Dörfchen und damit die Dampf-

schiffslände erreicht werden können, doch abseits und

für sich, verträumt unter Bäumen direkt am Ufer

46

tag in der Rngliseb-Ltunde 2wei stunden Ltrakklasse

ergatterte, weil i(I> die Bektion «XU wenig gut vor-
bereitet» batte. Der Rngliseb-Debrer batte nämlieb die

^ukkübrung besuebt nnd damit aueb den liebestollen
düngling geseben, der ausgereebnet die «Bretter, die

die ^elt bedeuten», wäblte, nm den ^lusbrueb seiner

jungen Diebe mebr oder weniger 2U realisieren. Der

Rngliseb-Debrer, wegen seiner Ivopkkorm «?wetsebge»

genannt, sagte nur: «da, lVlädeben auk der Rübne ab-

2uküssen, interessiert Lie okkenbar mebr als Lbake-

speares «lulius Bäsar». — In Debbels «Vgnes Ler-

nauer», dem romantiseben Ltüek, das viele dabre aneb

die Diebbaberbübne beberrscbte, batte icb den Draken

Rbörring 2U spielen, der ein Rreund des Der^ogs von
Uüneben-Ra^ern war, weleber bekanntlieb die ^gnes

Rernauer, entgegen den bökiseben Vorsebrikten, bei-

ratete. Diesem Draken wurde die Verteidigung der in
morganatiseber Rbe lebenden jungen Herzogin über-

bunden. V/^eleb ein Dlüek kür den romantiseb veran-

lagten düngling; denn er batte kür seine Herzogin auk

der Rübne im Rampke gegen die Verkolger 2U sterben.

Das wurde derart vollendet besorgt, dab ieb beim

Ltürxen auk den Rübnenboden das Dekübl batte, tat-

säeblieb erseblagen worden 2u sein. Der d'opkbelm

rollte 2um Loukkleurkasten; ieb spürte den Desang

einer l)uetsebung am Rnde des Rüekens; der Leikall
brauste auk; der Vorbang seblob sieb, und der Drak

lag an der Rampe vor dem Vorbang, ^ls sieb der

Vorbang wieder ökknete und das Demüse des Rubms,
die Llumen- und Dorbeerkränne /ur Verteilung Damen,

trug man den lebenden Deiebnam des Draken von der

Rampe weg über die Lübne und stellte ibn bebende

wieder auk die Rübe. Rs kolgte dann noeb in einem

Dialektstüek «D'Rrau Vixeamme» eine ausgesproebene

Diebbaberrolle, von der weiter niebts 2u sagen ist, als

das! das milde Mondlicbl bei der Bortsetxung der
Laene im Bark des Leblosses Rottmingen seinen Legen

spendet«. Meine erste «Breiliclilaukkübrung» — VIs

Ztudent durste icli bei der Blugspende-Vktion der Las-

1er Ltudentensebakt in einer ausgezeichneten dramati-

sel,en Bpisode «Der Riese /ukall«, weiciier der Busier

Lcbriktsteller Darl ^Ibreebt Bernoulli kür diese Ver-

anstaltung gesebrieben batte, einen DeneralstabsmaHor

spielen. Bonn iiei iür micb, d. Ii. kür nieine aktive

Tätigkeit in dramatiscben Vereinen der Vorbang kür

i-elin lulrre. Rr ging wieder in die iliilre und bat siel,

seiliier nur am Bnde des Zpiels geseblossen, als niir
das Dlüek den Redaktorenposten am «Dltner 1'agblatt»

kür den ersten Mai 1918 spendete und als swei lalirv
darauk die Dramatisebe Desellscbakt Ölten ins Beben

geruten wurde. Diese Desellsebakt, die die Tradition
des Dltner Diebbabertbeaters übernommen bat, arbeitet

bekanntlicb beute noeb und dark sieb rübmen, in
künstlerischer Rezüiebung ein Niveau erreiebt ?u baben,
das in seiner besonderen Vrt der subtilen Rklege der

Darstellungskunst 2um Resten gebort, was die Baien-

tbeater 2U bieten vermögen.

Den Anregungen, die ieb aus dem Rreundeskreise

der Dramatiseben Desellsebakt und der Tätigkeit als

Regisseur empkangen babe, verdanke ieb als Drama-

tiker auberordentlicb viel, ^us diesem Xreis sprudelte
ununterbrochen ein kriseber <)ue1l, der mir die Lpann-

krakt gab und die Begeisterung, die nie ibre Rabne

vor Millerkolgen senkte. Mit dieser lätigkeit als Zpiel-
leiter und der Lteigerung der dramatiseben Rroduktion
mebrte sieb das Redürknis, ernstbakter in die l'beater-
bistorie und -wissensebakt einzudringen. Rs dark wobl
aueb gesagt werden, dall das Ztudium der scbweixe-

riscben Bbeatergescbicbte, die sieb aus dein Volks-
tbeater aukbaut, einem politiseben Redaktor viel Ltokk

2u geben imstande ist. Rs mull der 1'beaterbeklissene,

genauer be^eiebnet derjenige, der sieb niebt allein mit
dem äuberen l'beater besebäktigt, dem îesen des

sebwei^eriseben Volkstbeaters sieb Zuwenden. Das Le-

rukstbeater ist bei uns relativ noeb sebr Hung, und sein

Bänxug in unser Band ist dureb deutsebe Lander-
bübnen vollzogen worden, welebe in unseren gröberen

Ztädlen vnrübergebend gastierten. Die Beidenscbakt

des Lebweixers kür das l'beater — eine solebe gibt
es — stammt aus den volkstümlichen Lpielen und

volkstün,lieben Debräucben nnd besonders aucb aus

den klösterlichen lVl^sterienspielen. V^ir baben 2um

sebweixeriscben Volkstbeater die Mysterienspiele, die

Bastnacbtsspiele xu xäblen und müssen uns bewulit

werden, das! aueb die Bandsgemeinde im Drunde niebts

anderes ist als eine Darstellung demnkratiseber de-

bräucbe im Breiliebt. Daü ieb im vergangenen Zoinmer

bei den Interlakener Bell-Zpielen als künstleriscber

Berater mitarbeiten durkte, bedeutet die Rrküllung
eines V^unsebes und einer Dokknung, die beide viel-

leiebt sebon seit jener ?lacbmittagsvorstellung im ^ür-
cber Ztadttbealer in mir lebten, als ieb ?um erstenmal

den «V^ilbelm l^ll» sab und börte. Dab der Debler

und Rudolk der Darras in der Dolden dasse über einen

Bretterweg, der dureb grolle nnd kleine Basser gestützt

wurde, sebritt und ieb das alles von meinem Rlat? im
Zweiten Rang sab, vermoebte also niebt, trot?: der 2er-

störten Illusion, meine Begeisterung kür den «Bell»

2u Zerstören.

lind nun möebte ieb 2um ^lbseblub dieser wenigen

Drinnerungsblätter, die raseb 2usammengerakkt, so wie

sie gerade vom Debensbaume 2ur Rrde wirbelten,

mir eine gerubsame Ltunde in den Leptembertagen
des eigenen Bebens bracbten, noeb von jenem Drt

er^äblen, dessen V^esen als lV^obnstätte von Nen-

seben, die in einkaeber ^Veise ibr Dasein kristen,

mir den V^eg wies. Dieser Drt ist Iseltwald am

Rrien^ersee. Rr liegt in 2wei Ruebten, die sieb ?u

beiden Leiten einer Halbinsel in das Restland binein-

drängen. Zeit siebxebn labren verbringe ieb einige

soeben in einem Daus am Lee, das, wenn von ibm

aus aucb bald das Dörkcben und damit die Dampk-

sebiktslände erreiebt werden Dönnen, doeb abseits und

kür sieb, verträumt unter Räumen direkt am liker
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liegt. Schuld daran, daß ich in Iseltwald dieses Häus-

chen, das den neckischen Namen «Hurligugger» trägt,
erhaut habe, ist der Schauspieler Ekkehard Kohlund,
der heutige Direktor des Berner Stadttheaters. Ich er-

blickte ihn von einem Gasthausfenster aus, als er
durch den Regen zur Post wanderte und dies in einer
Art und Weise tat, die auf mich, der ich genau wußte,
daß auch hinter diesem Mann die Hetzpeitsche des

Berufes knallte, so beruhigend einwirkte, daß ich ihn

spontan fragte, ob man hier in seiner Nähe wohnen
könne. Es ist dann alles sehr rasch gegangen. Wir frag-

ten nach Land und fanden es in der sogenannten «Glas-

hitten». Wir sind Nachbarn geworden, der Ekko und

ich, und als gar der Dritte hinzustieß, der seit einer

Reihe von Jahren Gast im «Hurligugger» ist, da fand

das Drama, und zwar das schweizerische Drama in
der unteren Bucht von Iseltwald ein Heim. Dieser

Dritte ist der Schweizer Dramatiker Cäsar von Arx.
Seine letzten Werke, wozu vor allem das Bundesfeier-

spiel «Land ohne Himmel», «Brüder in Christo» zu

rechnen sind, wurden im «Hurligugger» beendigt. Aber

auch das «Seizacher Passionsspiel» fand durch Cäsar

von Arx in Iseltwald seine neue Form. Arthur Honeg-

ger hat dazu die Musik geschrieben. Ein kleiner Teil
der Partitur hängt an der Wand des gemeinsamen

Arbeitszimmers als Geschenk des großen Komponisten

an den Hausherrn. — So ist das kleine Haus, das dazu

bestimmt war, dem Besitzer ruhige Ferienwochen zu

bieten, zum Kampfplatz um den Lorbeer des Schweizer

Dramatikers geworden. Cäsar von Arxens Haupt wird

von ihm bereits geschmückt; der Freund aber, der

dies hier erzählt, ist zufrieden, wenn seine Hand ein

paar Rosen umfaßt, die ihm ein lieher Mensch schenkt,

der es gut mit ihm meint. Rosen zerblättern; doch wenn

sie hlühn, leuchten sie, und ihr Duft ist berauschend.

Die Ruhe, die aus der Landschaft emporsteigt und

die jeweilen für ein paar Wochen im Jahr wie ein

ununterbrochenes Gleiten und Quellen der Wolken

über dem See und der kleinen Wellen im See sich

mir — und ich glaube auch sagen zu dürfen — dem

Freund Cäsar von Arx mitteilt, hat sicherlich eine

schöpferische Wirkung auf jene Menschen, die sich

irgendwie mit der Kunst, gleichgültig welcher Art,
verbunden fühlen. Es kommt bestimmt nicht von un-

gefähr, daß sich in Iseltwald sozusagen ausschließlich

Maler, Musiker, Schriftsteller, Schauspieler, Sänger und

sogar ein Professor der Philosophie, der durch ein

Pestalozzi-Buch bekannt geworden ist, angesiedelt ha-

ben, und alle diese Menschen arbeiten in Iseltwald für
die Kunst. Der Berner Glasmaler Zehnder, dessen

Werke zahlreiche Kirchen schmücken, hat sein Atelier
hart an das Seeufer gestellt. Viktor Surheck schaut von
der Höhe herab; er gehört in die erste Reihe der

schweizerischen Kunstmaler und seine Bilder aus Iselt-

wald wirken bezaubernd. Ekkehard Kohlund und sein

Sohn Erwin wandern mit Leinwand und Palette durch
die Bergwälder und fahren über den See zum andern

Ufer hinüber, um in unzähligen Aquarellen und Oel-

bildern den dunkelgrünen See und die Dörfer, die

eingebettet in leicht geschweiften Hügelwellen, wie ein

Lächeln in der Sonne schimmern, im Bilde festzulial-

ten. Der Brienzersee ist romantischer, dunkler als sein

Bruder weiter unten, zwischen Interlaken und Thun.

Dort blaut es zart über dem Seespiegel. Oft hört man

auch eine Geige singen; Flötenspiel durchzaubert den

Sonnenlag und Lieder tragen ihr Locken über den

See hin. Mit ernster Miene und doch auch losgelöst
aus dem Raum des einförmigen Alltags, den die Er-

füllung der Berufspflicht nun einmal jedem bringt,
dem Intellektuellen wie dem Künstler und dem um
das Staats- und allgemeine Wohl besorgten Mann aus

den Arbeitsregimentern der Städte, lebt man liier.
In dieser Umgehung muß es in einem aufbrechen,

müssen die Energien zum eigenen schöpferischen Ar-
beiten wach werden. So ist Iseltwald eigentlich der

Ort, an welchem der Ruhe Suchende wohl die Ruhe

findet; aber sie sonnt sich inmitten der Arbeit. Ich

darf und möchte es einmal sagen, daß ich vielleicht
in meinem Leben ohne Iseltwald nie ein Drama ge-

schrieben hätte und daß mir manche Arbeitsstunde,
die schweres Ringen um die Form und den Ausdruck,

um die Gestaltung der Gedanken, diejenige Erholung
gebracht hat, die einzig und allein neue Kräfte spen-

det. «Der Berg ruft», «Karussell des Lebens», «Das

alle Lied» und «Akela», die alle mit dem «Martin
Disteli» vom Städtebundtthealer Solothurn-Biel ur-
aufgeführt worden sind, verdanken ihr Werden und

Lehen Iseltwald. Im «Hurligugger» wurde auch der

preisgekrönte Entwurf für das große Festspiel zum eid-

genössischen Schützenfest 1939 in Luzern zu Papier

gebracht; eine Reihe der Bastian-Spiele erblickten dort

die Welt, und nicht zuletzt entstand im Haus am See

das mehr politische Drama «Nordwand», welches die

bis heute nicht abgeklärte Bezwingung der Eigernord-
wand durch deutsche, hitlertreue Alpinisten zum

dramatischen Vorwurf hatte. In einem Buch über die

scheinbare Bezwingung der Eigernordwand durch die

fanatisierten Nazis steht der schauderhafte Satz: «Wir
haben die Eigernordwand bezwungen bis zum Gipfel
und darüber hinaus bis zu unserem Führer.» Mit die-

sem Satz wird das Buch, das interessantes Bilder-

material enthält, abgeschlossen. Diese Worte betrach-

tete ich als eine Gotteslästerung, und sie zwangen

mich, sie verpflichteten mich, dagegen aufzutreten.

Deshalb entstand das Drama «Die Nordwand», aber

leider zu einer Zeit, während welcher es aus politi-
sehen Gründen nicht aufgeführt werden konnte. Es

heute wieder hervorzuholen, um vielleicht nach dem

Drama, das die Welt von 1939 bis 1945 in tiefster

Erschütterung erleben mußte, einen hilligen Triumph

zu erleben, erscheint mir sinnlos. Denn wir wollen

einmal frei werden von dem, was uns seelisch gequält

hat und ohne ein Wiederaufwühlen von Haßgefühlen

einer glücklicheren Zukunft entgegengehen.
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líext. 8ebulà àoron, àoll ieb in l8eltwolà âieses Usus-

eben, ào8 àen neekÌ8eben ^Xomen «DurliZuZZer» tröZt,
erbaut bobe, Ì8t àer 8ebou3pieler Dkkeborà Xoblunà,
àer beutiZe Direktor àe8 Lerner 8toàttbeoter3. leb er-

bliekìe ibn von einem (^o8tbou8ken8ìer ou8, ol8 er
àureb àen Legen 2ur Lo8t wonàerte unà àie8 in einer
Vrt unà ^eÌ8e tot, àie ouï mieb, àer ieb Zenon wullte,
àoll oueb binter àie8em Nonn àie Det2peit8ebe àe3

Berukes knallte. so deruliigenà einwirkte, àalî id, il,n
8ponton IroZte, ob mon bier in 8einer I^öbe wobnen
könne. D8 Ì8t àonn oIIe8 8ebr ro8eb ZeZonZen. îir IroZ-

ten noeb Lonà unà lonàen e8 in lier 80Zenonnten «<^lo8-

liitten». ^ir sinà I^ad,l>arn gvworàen, àer Bkko on à

ieb, unà ol8 Zor àer Dritte bin2U8tiell, àer 8eit einer

Leibe von lobren <^08t im «DurliZuZZer» Ì8t, ào konà

ào8 Dromo, unà 2wor ào8 8ebweÌ2erÌ8ebe Dromo in
àer unteren Budit von Iseltwalà ein Kein,. Dieser

Dritte ist àer 8< Iiweixer Dramatiker Däsar von ^rx.
8eine letzten ^Verke, W02u vor ollem ào8 Lunàe8keier-

spiel «l.anà olrne Iliininel», «Brürler in Llrristo» x„
reebnen 8Ìnà, wuràen im «DurliZuZZer» beenàiZt. ^ber
aucl, àas «Zelxaclier Bassionsspiel» kanà àurel, Däsar

von xkrx in Iseltwalà seine neue Borm. /Xrtinir Donex-

Zer Kot ào2u àie Nu8ik Ze8ebrieben. Din kleiner Leil
àer Bartitur 1,-ingt !>n àer Manà àes gemeinsamen

^rkeitsximmers als Deselienk àes grollen l^omponisten
ON llen Dou8berrn. — 80 Ì8t llo8 kleine D0U8, (lo8 ào2u

be8timmt wor, <lem Le3Ìt2er rubiZe Derienwoeben siu

bieten, 2um Xompkplot2 nm <len Lorbeer lle8 8ebweÌ2er

Dromotiker8 Zeworàen. LÖ8or von ^rxen8 Doupt wirà

von ibm bereite Ze8ebmüekt; lier Dreunà ober, ller
llie8 bier er2Öblt, Ì8t 2ukrieàen, wenn 8eine Donà ein

poor Lo8en umkollt, llie ibm ein lieber Nen8eb 8ebenkt,

ller e8 Zut mit ibm meint. Lo8en 2erblöttern; àoeb wenn

sie I,Iii!in, IeucI,Ien sie, unâ ilir Dukt ist Iierauselienâ.

Die Lube, <lie ou8 âer Don<l8ebokt empor8teißt un<l

<lie ^evveilen lür ein poor îoeben im ^obr wie ein

ununterbroebene8 Oleiten uncl Quellen <ler îolken
über âem 8ee unü ller kleinen îellen im 8ee sieb

mir — unü ieb Zloube oucb 8oZen ^u üürken — <lem

?reunc> Liisar von v^rx niitteilt, iiat siciierlid, eine

8ebôpkerÌ8ebe ^irkunZ ouk ^ene lVlen8eben, âie 8Ìeb

irxenàie niit ller Llunst, xirlrl,xüllix veielier ^rt,
vori,unclen külilen. Ds Iconrint bestirnnil nicllt von UN-

Zeköbr, üob 8ieb in l3elìwolâ 80?!U80Zen ou88ebliell1ieb

violer, lVlu8Ìker, 8ebrikt3teller, 3ebou8pieler, 8önZer unll

80Zor ein Lroke88or àer Lbilo80pbie, <ler «lureb ein

Le3tolo^^i-Lueb bekonnt Zeworàen Ì8t, onZe8Ìeàelt bo-

ben, unà olle <lie8e Nen8eben orbeiten in l8e1twol<l kür

<lie Xun8t. Der Lerner <^1o8moler ?ebnàer, àe88en

^erke ?oblreiebe Xireben 8ebmüeken, bot 8ein Atelier
bort on <lo8 8eeuker Ze8tellt. Viktor 8urbeek 8ebout von
àer Döbe berob; er Zebört in àie er8te Leibe àer

8ebvveÌ!?erÌ8eben Xun8tmoler unà 8eine Lilàer ou8 l8elt-

vvalà wirken ke^auiiernâ. iZkkeliorcl Ivoiilunck unrl sein

8obn Drwin wonàern mit Leinvvonà unà Lolette àurcb
àie LerZwôlàer unà lobren über àen 8ee ?:um onàern

Dier Iiinüker, un, in unxöiiiixen Aquarellen un<l Del-

ltilàern «Zen «lunkelxriinen Zee unà àie Dörker, àie

einxeliettet in leidit xesdtweikten Düxelvvellen, wie ein

Löebeln in àer 8onne 8ebimmern, im Lilàe ke8t?ubol-

ten. Der Lrien2er8ee Ì8t romontÌ8eber, àunkler ol8 5ein

Lruàer weiter unten, 2WÌ8eben Interloken unà Dbun.

Dort blout e8 ^ort über àem 8ee3pieZel. Dlt bört mon

aud, eine Deixe singen; Dlötenspiel àurcl,^aul,ert àen

Zonnentug unà Dieàer tragen ilir Dodren iil,er àen

8ee bin. Hlit ern8ter Niene unà àoeb oueb lo8Ze1Ö8t

0U3 àem Loum àe8 einkörmiZen ^11toZ8, àen àie Dr-

lüllunZ àer LeruÌ8plliebt nun einmol leàem bringt,
àem Intellektuellen wie àem Xün8tler unà àem um
ào8 8toot3- unà ollZemeine îobl be8orZten Nonn 0U8

àen x^rlieitsreginientern àer ^ìtaàte, Iel,l niai, liier.
In àie8er DmZebunZ mull e8 in einem oulbreeben,

mÜ88en àie DnerZien ?ium eiZenen 8ebôpkerÌ8eben ^r-
lieiten wacli weràen. 3n ist lseltwalà eigentliel, àer

Drt, on welebem àer Lube 8uebenàe wobl àie Lube

linàet; ober 8Ìe 80nnt 8Ìeb inmitten àer Arbeit. leb
àork unà möebte e8 einmol 8oZen, àoll ieb vielleiebt
in meinem Leben obne l8eltwolà nie ein Dromo Ze-

8ebrieben bötte unà àoll mir monebe ^rbeit88tunàe,
àie 8ebwere8 LinZen um àie Dorm unà àen ^U8àruek,

um àie Oe8toltunZ àer Oeàonken, àie^eniZe DrbolunZ

Zebroebt bot, àie einsiZ unà ollein neue Xrökte 8pen-

àet. «Der LerZ rukt», «Xoru88ell àe8 Leben8», «D08

olte Lieà» unà «^kelo», àie olle mit àem «lVIortin

Disleli» von, Atâàtelzunàttlieator Lolotliurn-IZiel ur-
ouIZekübrt woràen 8Ìnà, veràonken ibr weràen unà

Leben l8eltwolà. Im «DurliZuZZer» wuràe oueb àer

preÌ8Zekrônte Lntwurk lür ào8 Zrolle Le8t8piel ?um eià-

Zen088Ì8eben 8ebüts:enle8t 1939 in Ludern ?u Lopier

Zebroebt; eine Leibe àer Lo3tion-8p!ele erbliekten àort

àie V^elt, unà niebt ?ulet2t ent8tonà im KIou8 om 8ee

ào8 mebr politÌ8ebe Dromo «^oràwonà», welebe8 àie

liis Ireuto n idit alzgeklärte Bezwingung àer Bigernorà-
WON à àureb àeut8ebe, bitlertreue ^lpinÌ8ten 2UM

àromotÌ8eben VorwurI botte. In einem Lueb über àie

sdieiràiare Bezwingung àer Bigernoràwanà àurcl, àie

IonotÌ8Ìerten ^lo2Ì8 8tebt àer 8ebouàerbokte 8otx: «V/^ir

lialien àie Bigernoràwanà bezwungen l>is x>,„, Dipkel

unà àorûber binou8 bÌ8 2U un3erem Dübrer.» Nit àie-

8em 8ot2 wirà ào3 Lueb, ào8 intere880nte3 Lilàer-

moteriol entbölt, obZe8eblo88en. Die8e ^orte betroeb-

teìe ieb ol8 eine (^otte8lÖ8terunZ, unà 8Ìe 2wonZen

mieb, 8Ìe verpkliebteten mieb, àoZeZen ouk^utreten.

De8bolb ent8tonà ào8 Dromo «Die I^oràwonà», ober

leiàer 2U einer ^eit, wôbrenà weleber e8 0U8 politi-
8eben l^rûnàen niebt ouIZeliibrt weràen konnte. D8

beute wieàer bervor2ubolen, um vielleiebt noeb àem

Dromo, ào8 àie ^/elt von 1939 bÌ8 1945 in tiel8ter

Lr8ebütterunZ erleben mullte, einen billigen Lriumpb

xo erlokon, ersclieint niir sinnlos. Denn wir wollen

einmol Irei weràen von àem, wo8 un8 8eelÌ8eb Zequôlt

Iial unà ol,ne ein Vieàeraukwiililen von DalZgeliiliIen

einer Zlüeklieberen ?ukunkt entZeZenZeben.

47



Wie sich mir in Iseltwald die Landschaft offenbarte,

versuchte ich durch eine Ansprache, die der Kultus-

minister bei der Vernissage einer Ausstellung der

Werke des Malers Valentin Hoffmann im Schauspiel

«Akela» hält, darzutun. Der Minister spricht: «Das

aber, was uns Valentin Hoffmann schenkt, das ist die

Landschaft. Die Landschaft, wie sie sich dem stillen
Beobachter offenbart. Die Landschaft ergreift uns. In
ihr ist das größte, aber auch das kleinste Leben. Das

Schwingen des Windes geht durch die Baumkronen,
wie die Sprache der Ewigkeit. Kein geschlossener

Raum umgibt uns. Keine Grenze hält uns auf. Eine

ungeheure Weite umgibt uns. Valentin Hoffmann
kommt aus der Ferne, aus dem Unendlichen, dem

Unfaßbaren, dem Wunderbaren, das wie Sphärenmusik
in uns und zu uns klingt. Er sprengt den Rahmen aus-

einander und hält ihn dennoch fest. Seine Kunst über-

flutet die Ufer nicht. Er folgt dem Strom der Zeit,
läßt sich von den Wogen tragen; aber er beherrscht
dennoch den Kurs. Oft ist er wie ein Gefangener in
der Schönheit eines tiefen Erlebnisses.»

Gegenüber dem Scheibenstand, der den Uferweg der

oberen Bucht bei Iseltwald abschließt, liegt die kleine
Schneckeninsel. Tag um Tag, immer im späteren Vor-

mittag, habe ich mich auf eine Ufermauer gesetzt und

zur Insel hinübergeschaut. Dort las ich — ich weiß

nicht zum wievielten Male — Hermann Hesses Roman

«Roßhalde», der mir die Anregung zur «Akela» ge-

geben hatte. Dort drüben auf dem Eiland sollte der

vereinsamte Maler Valentin Hoffmann leben, und da.

wo ich saß, sollte das Landhaus stehen, in welchem

Britta, die Gattin, und die Kinder Nikiaus und Akela
ebenso vereinsamt gegen und mit sich kämpften. Von
der Insel zum Landhaus und vom Landhaus zur Insel
sollte Akela versuchen, eine Brücke zu bauen, und
ich lasse Valentin Hoffmann zu seinem Freunde Bod-

mer sagen, als die beiden Akela nachschauen, die in
der Ahenddämmexung von der Insel zum Landhaus
hinüber rudert: « ich schaue ihr gern zu — sie

rudert so ruhig, es ist immer, wie wenn sie eine Brücke
hinter sich her ziehen würde ein Weg hinüber und
ein Weg herüber.» — Und jetzt werden diejenigen
sagen, die dieses Bekenntnis in die Hand bekommen
und den Entschluß fassen, sie zu lesen: Er ist doch

ein verträumter Lyriker, der einiges Schmalz auf sein

tägliches Brot schmiert, um die Seelen seiner Mit-
menschen in jenen Zustand zu bringen, wo die Tränen

sich aus den Augen lösen und über die Wangen rol-

len. Oh nein! so bin ich nicht, und vor allem darum

nicht, weil auch ich klar in die W elt blicken möchte,

die uns so viel Schönes gibt.
Das Leben lehrt uns vieles ertragen, und wir sollen

bereit sein, alles ertragen zu können, das Schwere und

das weniger Schwere. Den Menschen zu ehren und ihn

zu lieben, der Menschheit zu dienen und ihr alles zu

geben, was wir imstande sind, das ist es, was mich

immer in der Tagesarheit und in der Sonne der Kunst-

pflege bewegt. Das «carpe diem» steht neben mir wie

die Fahne, die im Winde flattert und in ihrer Mitte
das eidgenössische Kreuz trägt. Uns schweizerischen

Menschen, die wir heute noch an der Werkbank ste-

lien, als Junge oder Aeltere, auch als solche, die ge-

zeichnet sind vom hohen Alter, soll dieses Kreuz im

Herzen brennen. Ich habe das zeitlebens immer ver-

spürt, vom ersten Male an, da ich die eidgenössische

Fahne sah, und merkwürdig — immer war es dieses

Zeichen, das dann auftauchte, wenn ich den Weg zur

Kunst, den Weg zum Drama suchte, und dennoch habe

ich eigentlich kein patriotisches Drama geschrieben.

Es trieb mich vielmehr in die kleinen Kreise, zu den

seelischen Nöten Einzelner. In dieser Beziehung über-

warf ich den eigenen Weg, der zum Erfolg und zur

Anerkennung führen sollte, selbst mit harten Steinen,

die ihn mühselig machen. Von harten Händen ange-

faßt zu werden aber ist mir lieber, als nur aus Höf-

lichkeit ein Lorbeerblatt ins Knopfloch gesteckt zu

bekommen.

Die Zeit rinnt durchs Stundenglas. Wer Freude am

Kampf hat, lebt froher und mutiger, auch offener

jenen gegenüber, mit denen er die Klinge kreuzt. Es

ist ihm weit eher möglich, sich über die Sache zu

stellen und auch beim Gegner Zustimmung zu finden

und ihn zu überzeugen, daß man das Gute will. Diese

Elemente gegeneinander wirken zu lassen, bis das

Bessere siegt und dem Guten ein Dienst erwiesen ist;
andern zu zeigen, daß man an das Gute im Menschen

glaubt, daß in jedem, dem wir begegnen, ein guter

Kern steckt: das hat mich dazu gebracht, zur Feder

zu greifen, um durch das Drama von der Bühne aus

zu meinen Mitmenschen zu sprechen.

Der um das OZtner T/ieaterivesen aZs Regisseur und SchauspieZer hoch-

verdiente Fer/asser /eiert im Jahre 1948 seinen 60. Geburtstag. IFir möchten ihm

an dieser SteZZe /ür seine seZbstZose Hingabe, seine großen BemüZiungen im
Dienste eines hoben JdeaZs im eigenen tvie auch im Namen aZZer Theater/re/mde
den verdienten Dank aussprechen. Es möge dem JubiZaren vergönnt sein, diese

mit schönen Er/oZgen gesegnete Tätigkeit noch manche JaZire nutz- und /rucht-

bringend auszuüben/ JFir gratuZieren ihm von Herzen/

Die Redaktionskommission und die Herausgeberin.
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^Vie sieb mir in Iselìwald 6ie Dandsekalt olkenkarte,

versuekte iek 6urek eine ^nspraeke, 6ie 6er Xultu8-

minister bei >ie r Vernissage einer Ausstellung cier
V^erbe 6es Malers Valentin Dokkmann im Zcbauspiel
«Vbela» b ci it, 6ar?utun. Der Minister spricbt: «Das

al,er, was uns Valentin Dokkmann sekenkt, 6as Ì8t 6ie

Dandsekakt. Die Dandsekakt, wie 8Ìe sieb 6em stillen
Reokaekter okkenkart. Die Dandsekalt ergreikt nn8. In
ikr Ì8t 6as grollte, aber auek 6as kleinste Dellen. Das

Zcbwingen 6vs Viucies gebt cbircb die Laumbronen,
wie 6ie Lpraeke 6er Dwigkeit. Rein geseklossener

Raum umgibt uns. Reine Oren^e kalt uns auk. Dine

ungekeure V^eite umgibt uns. Valentin Dokkmann

kommt au8 6er Derne, an8 6em Dnen61ieken, (lem

Ilnkallkaren, 6em V^un6erkaren, 6as wie Lpkärenmusik
in uns un6 xu UN8 klingt. Dr sprengt 6en Rakmen aus-

einander un6 kalt ikn 6ennoek kest. Leine Runst über-

klutet cüe Hier niebt. b.r kolgt ciem Ztrom cler ^eit,
lällt sieb von cicn ^Vogen tragen; aber er beberrsebt
6ennoek 6en Rurs. Dkt Î8t er wie ein Oekangener in
6er Lekönkeit eine8 tieken Drleknisses.»

(Gegenüber 6em 8ekeikenstan6, 6er 6en Dkerweg 6er

oberen Ruekt bei Iseltwal6 aksekliellt, liegt 6ie kleine
Lekneekeninsel. Dag um Dag, immer im späteren Vor-

mittag, kake iek miek auk eine Dkermauer gesetzt un6

2ur In8el kinükergesekaut. Dort 1a8 iek — iek weill
niekt 2um wievielten Nale — Dermann Hesses Roman

«lioübciicie», 6er mir cüe àregung ccur «Vbela» ge-

geben kalte. Dort 6rüken auk 6em Dilan6 8ollte 6er

vereinsamte Maler Valentin Dokkmann leben, nncl 6a.

WO iek sall, 8ollte 6a8 Dan6kau8 8teken, in welekem

Ilritta, 6ie llattin, un6 6ie Ximler Mblaus un6 Vbela
ebenso vereinsamt gegen urnl mit sieb bämpkten. Von
6er In8el ^um Dan6kau8 un6 vom Dan6kau8 ^ur In8el
8ollte a^kela ver8ueken, eine Lrüeke ^u kauen, un6
iek la88e Valentin Dokkmann xu 8einem Dreun6e Ro6-

mer 8agen, al8 6ie Kei6en ^kela naek8ekauen, 6ie in
6er ^benclclämmerung von 6er Insel -mm ban6baus
kinüker ru6ert: « iek 8ekaue ikr gern ?u — 8Ìe

ru6ert 8o rukig, «8 Ì8t immer, wie wenn 8Ìe eine Rrüeke

kinler 8Ìek ker kieken wür6e ein V^eg kinüker un6
ein îeg berüber.» — Ilncl jel^t werdeo diejenigen
sagen, 6ie 6iesss Lebenntnis in 6!e Han6 bekommen
un6 6en Dntseklull kassen, 8Ìe siu le8en: Dr Ì8t 6oek

ein verträumter bvriber. 6er einiges Zebmal^ auk sein

tägliekes Rrot 8ekmiert, um 6ie Leelen 8einer ^Vlit-

menseben in jenen Zustand ?u bringen, wo 6ie Iränen
sieb aus 6en Vugen lösen un6 über 6ie Vangen rol-

len. Dk nein! 8o kin iek niekt, un6 vor allem 6arum

niekt, weil auek iek klar in 6ie V^ elt klieken möekte,

6ie un8 80 viel Lekönes gikt.
Das beben lebrt uns vieles ertragen, un6 wir sollen

bereit 8ein, alle8 ertragen ^u können, 6a8 Lekwere un6

6a8 weniger Lekwere. Den ^lenseken ^u ekren un6 ikn

?iu lieben, 6er Hlen8ekkeit xu 6ienen un6 ikr alle8 ?u

geben, wa8 wir im8tan6e 8Ìn6, 6a8 Ì8t e8, wa8 miek

immer in 6er bagesarbeit un6 in 6er Zonne 6er Ivunst-

pklege bewegt. Das «earpe 6iem» stebl neben mir wie

6ie babne, 6ie im îin6e klattert un6 in ibrer Mitte
6a8 ei6gen088Ì8eke Xreuzü trägt. I1n8 8ekwei^erÌ8cken

^VIen8eken, 6ie wir beute noek an 6er Werkbank 8te-

ken, al8 lunge 06er keltere, auek al8 8oleke, 6ie ge-

2eieknet 8Ìn6 vom koken ^lter, 8oll 6ie8e8 Rreux im

Derben brennen. Iek kake 6a8 2eitleken8 immer ver-

8pürt, vom er8ten l^Iale an, 6a iek 6ie ei6gen088Ì8eke

Dakne 8ak, un6 merkwür6ig — immer war e8 6ie8«8

/eiricen, 6as 6ann auktaucbte, wenn icb 6en Veg ccur

Xun8t, 6en îeg ?um Drama 8uekte, un6 6ennoek kake

icb eigentlicb bein patriotiscbes Orama gesebrieben.

D8 trieb miek vielmekr in 6ie kleinen RreÌ8e, 2!U 6en

seeliscben iXöten binüelner. In 6ieser Le^iebung über-

wark icb 6en eigenen ^ex, 6er ^um brlolg un6 ?cur

Anerkennung lükren 8ollte, 8elk8t mit Karten Lteinen,

6ie ikn mük8elig macken. Von Karten Dän6en ange-

kakl ^u wer6en aber ist mir lieber, als nur aus blök-

liekkeit ein Dorkeerklatt in8 Rnopkloek ge8teekt ^u

bekommen.

Die Teil rinnt 6urek8 3tun6engla8. V^er Dreu6e am

Ivampk bat, lebt kroker un6 mutiger, aucb okkener

jenen gegenüber, mit 6enen er 6ie klinge breuc-t. bs

ist ibm weit eber möglicb, sieb über 6ie Zacbe ?u

8tellen un6 auek keim (Gegner !?u8timmung ?iu lin6en

un6 ikn su überzeugen, 6aü man 6a8 (^ute will. Die8e

Diemente gegeneinan6er wirken xu 1a88en, KÌ8 6a8

IZessere siegt un6 6em (Zuten ein Dienst erwiesen ist;
an6ern xu Zeigen, 6ak man an 6a8 Oute im ^Ien8eken

glaubt, 6aIZ in je6em, 6em wir begegnen, ein guter
Rern 8teekt: 6a8 bat miek 6a^u gekraekt, sur De6er

?u greilen, um 6urek 6a8 Drama von 6er Rükne au8

^u meinen Uitmen8eken ?u 8preeken.

De^r um D/tner Dkeateruiesen Regisseur un6 Lekaus/iieier koek-

verciieu/e Der/usser /eiert im /akre 1946 seinen 66. Oeburtstug. lDir möekten ikm

un ciieser Ltei/e /ür seine selbstlose Hingabe, seine gro/len Remübungen im
Dienste eines buben /6eals im eigenen une aueb im Vumen oller Dbeuter/reuncle
clen verdienten Dan/c uuss/ireeben. Ds möge dem dubilaren vergönnt sein, diese

mit scbö'nen Dr/olgen gesegnete Dätiglceit noeb manebe dabre nut2- und /ruebt-

bringend auszuüben/ lDir gratulieren ibm van Derben/

Die Redabtiansbammissian und die Derausgeberin.
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